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Altertum.

A. Gefchiehte des Denkmales.

I. Kapitel.

Einleitung.

Am Anfang war das Denkmal. Alle Zeiten und alle Völker haben es in den

mannigfaltigf’cen Formen hervorgebracht. Wo und wann immer ein Ereignis in den

gleichförmigen Lauf des Lebens des Tages eingriff, wurde die Erinnerung daran durch

ein f1chtbares Zeichen fefigehalten. Durch diefen allgemein geübten Brauch hat das

Gebiet eine ungeheure Ausdehnung durch alle Zeiten und Länder erhalten. Um es

daher überfichtlich bewältigen zu können, wird es fich empfehlen, dasfelbe abzu-

grenzen und zu gliedern. In nur flüchtiger Weife wird die vorgefchichtliche Zeit

geftreift; wenig ift aus unferem Gebiete aus ihr erhalten, und was erhalten ift, zeigt

wieder fo wenig Kunftform —— auf deren Darf’tellung es hier in der Hauptfache an-

kommt —, dafs es wohl als ein Glied in der langen Kette, foll diefe nicht abreifsen,

betrachtet werden mufs, keinesfalls aber zu längerem Verweilen oder zu eingehen-

derer Betrachtung Veranlaffung gibt. Dann kommt das Altertum. Beim Begriff

>> Altertum <: fchweben uns >>jene glänzenden Grofsftädte Nordafrikas und Vorderafiens,

Griechenlands und Italiens vor, mit denen unfere Erziehung uns vertraut gemacht

hat; wir werden zurückerinnert an die Gefchichte aller jener Kulturvölker, mit denen

die Erzählung der Heiligen Schrift und der Profanhif’toriker fchon unfere Kindheit

und uufere ganze Jugend uns haben verleben laffen; wie im flüchtigen Traumbilde

tauchen vor uns die feltfamen und grofsartigen Denkmäler ihrer Baukunf’c und

Skulptur auf, und wir denken zurück an die Meifier der Dichtkunf’c und Bered-

famkeit, an jene herrlichen Litteraturerzeugniffe, die in der Kunft des mündlichen

und fchriftlichen Ausdruckes unfere erften Lehrer gewefen find. Allen Bildern, allen

Vorftellungen, die fo in uns [ich hervorrufen und gleichfam unwillkürlich miteinander

verbinden, liegt das unbef’timmte Gefühl für die tagtäglich durch die Entdeckungen
der \Viffenfchaft fich mehr befrätigende und aufklärende Thatfache zu Grunde, dafs
wie in der modernen fo in der alten Welt die auf der Bühne der Gefchichte
figurierenden Völker nicht ifoliert dageftanden haben, dafs ein jedes von ihnen
Nachbarn befeffen hat, auf die es durch Handelsverkehr oder durch Eroberung ein-
wirkte, und dafs diefe Einwirkung viel weiter in die Ferne [ich erf’creckte, als man
anfangs geglaubt hat, dafs ein jedes von feinen Vorgängern etwas angenommen,
fowie die Haupterrungenfchaften feines Strebens und feiner Arbeit den nachfolgenden
übermittelt hat, kurzum, dafs das Werk der Gefittung ein allmähliches und gemein-
fchaftliches gewefen ift. In diefem Sinne bilden eben diejenigen Völkerfchaften, die
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drei bis vier ]ahrtaufende hindurch im Umkreife des Mittelmeeres gewohnt haben,

eine gefchichtliche Einheit, laffen fie fich als Glieder und Organe eines grofsen
Körpers betrachten, in dem die Nervencentren, die Sitze des Lebens, der Bewegung

und des Denkens allmählich fich verfchoben, von dem Morgen- nach dem Abend-

lande, von Memphis und Babylon nach Athen und Rom fich verlegt haben<< 3).
Ausfchliefsen können wir von diefer Einheit die Gebiete nördlich der Pyrenäen, der

Alpen und der Donau, welche in diefem Zeitraume an der Kulturentwickelung des

Altertums nicht teilgenommen haben. »Sie haben keine Gefchichte und haben um

die Chronologie ihres Dafeins fich nicht gekümmert, haben keine litterarifche und

wiffenfchaftliche Bildung, noch eine Kunft, die diefes Namens wert wäre. Hinter

einem dichten Schleier von Gebirgen und Waldungen verfieckt, über gewaltige

Länderltrecken ohne ftädtifche Anfiedelungen verl‘treut, find fie ]ahrtaufende hindurch

in ihrer Ifoliertheit verblieben, höchflens dafs fie einzelne Rohftoffe, die fie felber

nicht zu verarbeiten wufsten, an Händler abgaben. Sie haben gar nicht teilgenommen

an der Gefamtarbeit, die inzwifchen im Umkreife des perfifchen Golfs und des

Mittelmeeres fich vollzog, an der Reihe von Erfindungen und Schöpfungen, die, fixiert

und aufbewahrt durch die Schrift, verwirklicht durch die Kunft fchliefslich zum

Gemeingut des gefittetf’ten Teiles des Menfchengefchlechtes geworden find; wenn

fchliefslich in der letzten Stunde diefe Nationen den Schauplatz betreten, fo ge—

fchieht das vielmehr, um verwirrend und zerftörend einzugreifen. Zwar wirken fie mit

an der Begründung der modernen Gefittung; aber von den Kulturelementen, welche

diefer die antike Welt durch Vermittelung Roms, der Gefamterbin Griechenlands

und des Orients, übermacht, haben fie keines hervorgebracht.« Die Fähigkeit, Kultur-

elemente hervorzubringen, erlangen jene Völker erft mit dem Sieg des Chriftentums,

das in ihnen eine Hauptfiütze fand, und mit dem Fall des abendländifchen Reiches,

welcher die Auflöfung der antiken Einheit herbeiführte, »um nach einem müh-

feligen Uebergangsftadium von gewaltthätigen und verworrenen Jahrhunderten an

die Stelle der früheren eine umfaffendere Einheit zu fetzen, das europäifche Staaten-

fyftem der Neuzeit, von dem die Kultur über die Ozeane hinaus, über den ganzen

Flächenraum des Erdballs ausfirahlen follte.« Denn die alte Welt hatte ihre Aufgabe

fo gut wie beendet, »hatte die Reihe von Formen völlig erfchöpft‚ in welche Ideen

und Glaubensanfichten fich hüllen liefsen, die feit ]ahrtaufenden nur äufserft langfam

fich modifiziert und ftets fo viel Gemeinfames an fich behalten hatten, dafs ihnen

befchieden war, bevor fie verfehwanden, zu einem dunkeln und flachen Synkretismus

zu verfchmelzen. Was an latenter Kraft der alternden Welt noch verblieben war,

war fie im Begriff aufzuwenden, um fich umzugeftalten, eine neue Religion zu er-

zeugen, deren Aufkommen dann zu neuen fozialen und politifchen Verhältniffen, zu

einer völlig neuen Welt den Grund legte, einer Welt mit eigenen, ebenfalls reichen

und klangvollen, vorwiegend aber begriffszergliedernden Sprachen, mit eigenen

Litteraturen und einer eigenen Kunf’t, in denen kompliziertere Vorftellungen als ehe-

dem und von dem Empfinden der Alten vielfach abweichende Gefühle fich aus-

fprachen.«

Wir werden in den Ländern jenfeits der Pyrenäen, der Alpen und der Donau

in nachchriftlicher Zeit eine neue Kultur von höchfter Intenfität fich entwickeln [chen,

eine Kultur, welche fo viel überfchiiffige Kraft anfammelt, dafs fie einen neuen Welt-

3) Siehe: PERROT, G. & CH. CHIPIEZ. Gefchichte der Kunfi; im Alterthum. Abt. I: Aegypten. Bearbeitet von

R. PlETSCHM.—\NN. Leipzig 1882—84, S. LXIII.
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teil, Nordamerika, damit befchenken kann, dafs fie nach Often und Norden in die

Schneegefilde Rufslands und der fl;andinavifchen Halbinfel zieht und hier ihre be-

fruchtenden Keime legt. Wir werden diefe Länder mit in den Kreis der Betrach—

tungen zu ziehen haben. Die Denkmalkunft der Völker Mittelamerikas aber und der

nördlichen Hälfte des füdlichen Teiles diefes langgeflreckten Erdteiles, fowie der Länder

des ferneren Orients, von Vorder- und Hinterindien, von China und Japan, werden wir

aus der eingehenderen Betrachtung ausfchliefsen können, um in nur vereinzelten Fällen

auf Kunf’cäufserungen, die in unfer Gebiet fallen, zurückzukommen. Diefe Länder be-

fitzen eine reiche, fait üppige Kultur; in der Kleinkunf’c erweifen fie fich als unerreichte

Meii’ter. Wenn wir aber ihre Denkmale nur flüchtig Pcreifen können, fo gefchieht es

einmal, weil doch jede Arbeit irgend eine Grenze haben mufs und weil diefe uns da

gezogen erfcheint, wo die Auffaffung der menfchlichen Geflalt und die Bedeutung des

menfchlichen Individuums eine vom Abendlande fo wefentlich verfchiedene ift, dafs

von einer bereichernden Uebernahme neuer Eindrücke auf die abendländifche Kunf’c

nicht Wohl gefprochen werden kann. Eine Ausnahme hiervon macht auch Vorder-

indien nicht, von deffen frühefter Kunftthätigkeit wir bei allem verhältnismäfsigen

Reichtum der überlieferten Litteratur wenig wiffen. »VVeniger entlegen, befpült

von einem Ozean, den die ägyptifchen, chaldäifchen, perfifchen, griechifchen und

römifchen Flotten befahren haben, ift es niemals ohne irgendwelche Beziehungen

zu der weltlichen Ländergruppe geblieben. Die Affyrer, die Perfer und die Griechen

find mit den Waffen in der Hand in das Stromland des Indus eingedrungen, haben

beitimmte Teile desfelben mehr oder minder dauernd mit Reichen verbunden,

deren Mittelpunkt im Euphratlande lag und die nach W‘eften an das Mittelmeer

heranreichten. Stets find über das Hochland von Iran und durch die Wülten, die

deffen Verlängerung bis zu den Oafen Baktriens, Arias und Arachofiens bilden,

bis zu den Päffen, durch die man hinabftieg in das heutige Pendfchab, Karawanen

hin und her gegangen. Zwifchen den Häfen des arabifchen und perfifchen Meer-

bufens und denen der Indusmündung, fowie der Küfte Malabar hat ein Handels—

verkehr befianden, der zu Zeiten zwar ein minder reger gewefen, niemals aber

ausgefetzt worden ift.<< Trotzdem aber hat nur eine Berührung an der Peripherie

flattgefunden. Alexander di’1‘ Große wurde in feinem Siegeslaufe durch Verfagen

feiner Krieger gehemmt; die Eroberer vor ihm hatten nur die Eingänge zum

Lande des Indus berührt. »Die erhabene Lyrik der Veden, die epifche und

dramatifche Dichtung der darauffolgenden Epoche, die religiöfe und philofophifche

Spekulation, die von den heutigen Sprachforfchern bewunderten gelehrten und

grammatifchen Analyfen, kurz, die ganze reiche und glänzende Geiftesentfaltung

einer der griechifchen verfchwifterten und in vieler Hinficht nicht minder hoch als

diefe begabten Kaffe if’c innerhalb der Grenzen des bis zur mohammedanifchen

Eroberung dem Auslande unzugänglichen Stromlandes des Ganges geblieben«‘*).

Von irgend einer merklichen gegenfeitigen Einflufsnahme, welche uns die indifche

Kunft für unfer begrenztes Gebiet näher bringen könnte, kann daher nicht be-
richtet werden. >>Ueber die Malerei wiffen wir nichts. Auch enthält weder das
indifche Epos noch das indifche Drama5), wie das griechifche Befchreibungen von
Bildfäulen und Gemälden, Anfpielungen und Vergleiche, aus denen fich fchliefsen

4) Siehe: PERRU’I‘ & Cmmuz, a. a. 0,

9) Im älteflen indifchen Schaufpiel, der 1\Ixitfehtfchhakatika, etwa im [. jahrhnndert nach Chr. entftnnden, werden
Bildfäulen und ein Porträtl)ild erwähnt,
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liefse, dafs bei diefem Volke, wie in Griechenland, die bildende Kunft dem Ent-

wickelungsgange der Poefie fich innig angefehloffen, dafs fie die hauptfächlichften

Stoffe derfelben in ihre Sprache frei und verftändlich überfetzt hätte. Diefes

zurückbleiben und verfchiedene Verhalten erklärt fich vielleicht aus der Verfchieden-

heit der beiden Religionen und Poef1en. Indem die früheiten Sänger des hellenifchen

Volksitammes ihren Göttern menfchliche Züge verliehen, hatten fie gewiffermafsen

die Geltalten vorgearbeitet, welche dermaléinft die Bildhauer und Maler fchaffen

follten; eine Schilderung bei Homer lieferte dem P/zz'a’z'as das Vorbild zu feinem

olympifchen Zeus. Nicht fo körperlich und, möchte man fagen, verdichtet ift die

Perfönlichkeit der Götter in den vedifchen Hymnen. Nur für einen Moment fonderten

diefe Götterwefen fich voneinander ab, um dann ihre Attribute auszutaufchen

und aufs neue ineinander überzugehen. Es befafs nicht jedes von ihnen gleich

den im Olymp zum Feftmahl fich gefellenden Unfterblichen feine eigene, durch

die Dichter vorgezeichnete und durch die Ueberlieferung fixierte Phyfiognomie. Der

indifche Volksgeift hat nicht in demfelben Mafse wie der griechifche Gefallen an

klaren und deutlich gekennzeichneten Bildern; er fügt {ich leichter in eine gewiffe

Verfchwommenheit, eine gewiffe Unbeftimmtheit, und darin verrät fich eben eine

geringere Befähigung für die zeichnenden Künfte.« Schon daraus erhellt, dafs eine

allgemeine befruchtende Berührung indifcher und griechifcher Kultur nicht fiattge-

funden hat, fondern nur an einem Punkte: an der Nordweftgrenze Indiens, »wo diefes

an jenes griechifch-baktrifche Reich fliefs, von dem wir nichts mehr wiffen als die

Namen feiner Beherrfcher und das Datum feines Sturzes. . . . Ein verlorener Pof’cen

des Hellenismus, vermochte jenes Fürf’tentum in diefen entlegenen Gebieten fich

nicht lange zu behaupten, befonders feit die Stiftung und Zunahme der parthifchen

Monarchie es vom Seleukidenreiche abgetrennt hatten. Sein Bef’cehen mufs ftets ein

mühfeliges, gefährdetes und ungewiffes gewefen fein; doch dazu, dafs es bis zum

Jahre 136 währte, gehört, dafs unter diefen Herrfchern mehrere wahrhaft bedeutende

Männer waren. _ . . Die Ausfchmückung ihrer Städte, Tempel und Paläf’ce mufs ent-

fprechend gering gewefen fein; rings in Bauwerken jonifcher oder korinthifcher

Ordnung Bildfaulen griechifcher Götter und Heroen, fowie die feit Ly/ippus (ich

mehrenden Porträtf’catuen und hiftorifchen Gruppen; überall Wandmalereien in den

Sälen und vielleicht ein paar von jenen Staffeleibildern mit der Namensunterfchrift

gefeierter Meißer, welche die Diadochen und Epigonen Alexander's einander ja mit

Gold fireitig machten 6).« An diefen vereinzelten Punkten mifchen fich griechifcher

und indifcher Einflufs. Die Statue des Buddha f’ceht neben der bewehrten Athena

und dem auf dem Viergefpann einherziehenden Sonnengott. Es if”: aber nicht ein

Aufgehen diefer Elemente ineinander, fonderm ein Bef’tehen nebeneinander. Mit

einer für uns beachtenswerten Kunit tritt Indien erf’c nach Alexander dem Großen

in die Erfcheinung.

Nunmehr find die Grenzen für das Altertum beftimmt. Sie reichen hinauf bis zu

den frühef’ten Kulturmittelpunkten in Aegypten und Chaldäa, die lange Zeit neben-

einander beftehen und floh im Verlaufe der Gefchichte durch phönizifche Ueber—

tragungen und ägyptifche Eroberungen berühren. Von den Turmbauten Chaldäas

und den Pyramiden und Koloifen Aegyptens verfolgen wir dann den Weg bis zum

perikl'éifchen Athen und zum Reiche Alexander des Grofsen, um über Etrurien zur

Cäfarenherrlichkeit der römifchen Kaifer zu gelangen. So erhalten wir von den in die

6) Siehe: PERROT & CHIPIEZ‚ a. a. O., S. LXX.

Handbuch der Architektur. IV. 8, b. 3
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Wolken ragenden Turmbauten des gefegneten Thales des Euphrat und des Tigris, von

den ewigen Pyramiden, den erzählenden Obelisken und den ehrfurchtgebietenden

Koloffen des dynaliifchen Aegyptens bis zu den Siegerftatuen, den Weihgefchenken,

den Nationaldenkmälern und den Goldelfenbeinftatuen der Griechen und den zahl-

lofen Bü(ten, Statuen, Viergefpannen und Triumphbogen der römifchen Cäfaren eine

ununterbrochene Entwickelungsreihe der Denkmalkunft, welche, fo verfchiedenartig

die Form am Anfang und am Ende ift, doch nur einem Gedanken huldigt: der indi-

viduellen Hervorhebung gegenüber der unterdrückenden Maffe.

Dem Altertum ftehen Mittelalter und Neuzeit gegenüber. Die Stimmung der

frühchriftlichen Zeit bringt in die Entwickelung einen Stillftand, und als diefe wieder

anhebt, find es die Vorbilder des Altertums, auf welche fich die nachchriftliche

Denkmalkunf’c flützt. Das Altertum hatte die Typen gefchaffen, in welchen die

Denkmalkunft zum vollen Ausdruck gelangt. Die fpätere Zeit hat in Einzelheiten

Veränderungen und Bereicherungen einzelner Grundformen eintreten laffen; diefe

felbf’c aber find gleich geblieben und fpäter nicht mehr vermehrt werden. Bis

heute fieht daher die Denkmalkunft auf den Schultern des Altertums. —-

2. K a p i t e ].

Aegypten.

Das Nilland fteht am Beginn einer jeden gefchichtlichen Entwickelung, und auch

eine überfichtliche gefchichtliche Darftellung der Entwickelung des Denkmales hat

naturgemäfs bei den Völkern zu beginnen, die zuerflt in der Gefchichte auftreten: bei

den Aegyptern und Affyrern. Wenn die letzteren entgegen den neueren Forfchungen

den. Aegyptern nachgef’tellt werden, fo gefchieht das aus befonderen Gründen. Es

erfcheint wohl als feltf’cehend, dafs als die ältefte Kultur des Nillandes nicht mehr

die ägyptifche zu betrachten if’c, dafs diefe alfo keine autochthone Kultur ift. Schon

1892 betonte Prof. Homme! auf dem Orientaliftenkongrefs in London einen affyrifchen

Urfprung der ägyptifchen Kultur, und im Frühjahre des Jahres 1897 find durch die

Franzofen 3”. de Morgan und Amélineau und fchon vorher durch den Engländer

Flz'na'ers Petrz'z in einer Feuernekropole beim alten Abydos in den Königsgräbern

der fog. l. Dynaltie Funde von Gefäßen gemacht worden, welche eine unleugbare

Verwandtfchaft mit ähnlichen affyrifchen Erzeugniffen haben. Es wird deshalb von

einer Gruppe von Aegyptologen angenommen, dafs das, was man noch bis vor kurzem

als prähiftorifche ägyptifche Kultur anfah, nichts anderes als übertragene affyrifche

Kultur fei. Sc/zwez'nfurl/z nimmt an, dafs der uns bis jetzt bekannten frühen ägypti-

fchen Kultur, deren hiflorifche Zeugniffe in den Grabf’rätten der III. Dynal’tie bis

etwa 4000 vor Chr. zurückgehen, noch zwei, vielleicht drei ältere Kulturperioden
vorangegangen find, aus welchen nach neuen aufgedeckten Grabfunden von den
ägyptifchen völlig abweichende Kunftleiftungen vorliegen. Der Gelehrte fchliel'st
fich den Meinungen der franzöfifchen Forfcher an, nach welchen Aegypten eine
femitifche, von Süden eingedrungene Urbevölkerung befafs, welche den im Nilthal
unbekannten Elephanten, den Straufs und den Efel mitbrachte. Diefe Urbevölkerung
wurde nach der franzöfifchen Annahme durch aus Yamen in Südarabien eindringende


